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Wenn Soziologen die moderne Ge­
sellschaft beschreiben, dann legen 
sie die stärkste Betonung auf die Tat­

sache, dass dieser Gesellschaftstyp nur 
deshalb funktioniert, weil sehr komplizier­
te Mechanismen ineinander greifen. Man 
stellt fest, dass sich einzelne Funk­
tionssysteme gebildet haben (z.B. Wirt­
schaftssystem, Rechtssystem, Politiksys­
tem usw). In diesen Funktionssystemen 
herrschen jeweils eigene Regeln und 
Gebräuche. So kommt es in der Wirtschaft 
nicht darauf an, ob jemand einen guten 
Geschmack hat, sondern darauf, ob er be­
stimmte Produkte herstellen bzw. bezahlen 
kann. Um guten Geschmack geht es aber 
im Kunstsystem - hier spielt wiederum 
keine Rolle, ob die Künstler vom Volk ge­
wählt werden - was in der Politik die ent­
scheidende Frage ist. Man nennt diesen 
Vorgang: „Differenzierung“. Die Gesell­
schaft wird nicht mehr durch eine einheit­
liche Religion oder durch festgefugte Werte 
zusammengehalten, sondern über das 
komplizierte Zusammenspiel von arbeits­
teiligen Systemen und Organisationen.

Für die Mitglieder dieser modernen 
Gesellschaft, den Individuen, ist es ei­
gentlich unmöglich, diese komplizierten 
Verhältnisse zu durchschauen. Es scheint 
so zu sein, dass die angesprochenen 
Funktionssysteme darauf verzichten kön­
nen, ob ich Herr Maier oder Frau Müller 
bin. In wirtschaftlichen Zusammenhän­
gen, also etwa im Supermarkt, kommt es 
nur darauf an, ob ich als Kunde die ange- 
•gebenen Preise bezahlen kann. In der 
Politik zähle ich nur als Wähler, in der 
Kunst nur als Genießer, in der Wissen­
schaft nur als Lernender, in der Verwal­
tung nur als Antragsteller. Für die Ge­
sellschaft im ganzen ist es völlig unerheb­
lich, ob ich heute gut oder schlecht ge­
launt bin, ob letzte Woche mein Hund ge­
storben ist oder wie sich das Gemüse in 
meinem Garten entwickelt.
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Diesen Zusammenhang bezeichnen 
die Soziologen mit dem schönen Wort der 
„Freisetzung des Individuums“. Tatsäch­
lich ist es ja zunächst befreiend, dass ich 
mich nicht mit meiner ganzen Persön­
lichkeit einbringen muss, wenn ich im 
Supermarkt einkaufe. Ich brauche z.B.. 
niemanden zu grüßen und bekomme 
doch, was ich will. In der Politik kann mir 
niemand vorschreiben, was ich zu wählen 
habe; und keine Religion kann mich da­
ran hindern, dass ich mich vielleicht heu­
te für den Buddhismus, morgen für den 
Islam und übermorgen für Scientology in­
teressiere. Im Grunde kann in der moder­
nen Gesellschaft jede und jeder nach der 
persönlichen Facon selig werden - solan­
ge man nicht mit dem Gesetz in Konflikt 
kommt. In unserer Gegenwart ist ein 
Niveau an Wahlfreiheit erreicht, das welt­
geschichtlich ziemlich einmal sein dürfte.

Und doch: Die Freiheit zur Wahl ist 
auch der Zwang zur Wahl. Freiheit ist ein 
anspruchsvoller Geselle. Viele Menschen 
sind gerade damit überfordert, dass sich 
in der Gesellschaft für sie als Person nie­
mand interessiert. Wenn ich beim Metz­
ger gegrüßt werde („Guten Tag, Herr 
Schneider!“), liegt schnell der Verdacht 
nahe, dass der Metzger doch nur einen 
Kunden behalten will. Wenn „meine“ 
Partei mir einen persönlichen Serienbrief 
schickt, geht es denen wohl doch nur um 
ihre Wiederwahl. Und in der Kirche? 
Auch hier kann man manchmal den 
Eindruck haben, dass sie nur einen weite­
ren treuen Gottesdienstgänger gewinnen 
möchte.

Kurz: Wer sich in der modernen 
Gesellschaft zurechtfinden will, braucht 
Stärken wie Entscheidungsfreude, Flexi­
bilität, Leistungskraft und Selbstsicher­
heit - und wer gerade diese Stärken bei 
sich nicht feststellen kann, fühlt sich 
schnell überfordert. Die Folge: Man 
flüchtet sich ins Private, in die Familie 
etwa, ins Hobby oder in den Freundes­
kreis.

Jetzt kommt die zweite Seite der 
Medaille: Die moderne Gesellschaft ist 
nicht einfach nur durch die oben ange­
sprochene „Differenzierung“ geprägt, 
sondern sie produziert als Gegengewicht 
auch einen riesigen kulturellen Sektor, 
der gerade nicht von Unterscheidungen 
geprägt ist, sondern von Einheitsformeln. 
Und genau in diesem Sektor spielt 
Alkohol eine wichtige Rolle.

Was sind „Einheitsformeln“? Nehmen 
wir den Fußballsport. Wenn auch das 
Leben im Alltag kompliziert ist („Dif­
ferenzierung*,‘) - auf dem Fußballplatz 
herrschen einfache Regeln. Die Schwarz- 
Gelben sind die Guten, die Blau-Weißen 
die Schlechten. Der Ball ist rund; der 
Rasen ist heilig; gespielt wird auf dem 
Platz; Elfmeter ist, wenn der Schiri pfeift; 
das nächste Spiel ist immer das schwerste 
Spiel. Ein anderes Beispiel: „Natur“. Vor 
allem die Werbung greift immer wieder 
das Wunschbild unberührter Natur heran, 
um beim Zuschauer bestimmte Produkte 
mit positiven Gedankenketten anzurei­
chem. Dieser Trick wirkt, weil keiner 
mehr diese unberührte Natur erfährt - es 
sei denn, er fährt im Urlaub nach 
Schweden. Auch die boomende Branche 
der Volksmusik, aber auch die Touris­
musindustrie, lebt von dieser Einheits­
formel „Natur“. Ein drittes Beispiel: die 
Einheitswelt „Region“. Der Mensch 
möchte sich in seiner nahen Umgebung 
verwurzelt wissen, heimisch fühlen.; 
Hierfür spielen regionale Besonderheiten 
eine wichtige Rolle, z.B. Landschaften 
(„Gott mit Dir, du Land der Bayern“), be­
stimmte Architekturen („unser Dom in 
Köln“) oder Traditionen („Wir hier it 
Westfalen sind bodenständige Leute“) 
Ein letztes Beispiel: „Geselligkeit 
Freundschaft, Erotik“. In der Erfahrunj 
von Freundschaft und körperlicher LuS 
werden vielleicht sogar die dichteste 
Einheitserlebnisse gemacht. j

Nun zum Alkohol. Er ist eine der wirf! 
tigsten Bestandteile dieser Einheitswei 
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ten. Das zeigt ein Blick auf aktuelle 
Werbespots für Alkoholika. Hier wird ihr 
Konsum immer in den Zusammenhang 
mit derartigen Einheitsformeln gebracht. 
Mit „Natur“ werben etwa Krombacher 
(„Eine Perle der Natur“) oder Licher Pils 
(„Aus dem Herzen der Natur“); die Welt 
der „Region“ wird bei Bommerlunder 
(„Der große Klare aus dem Norden“) bei 
„Berliner Kindl“ oder beim Whisky „Jack 
Daniels“ gezeigt; mit Sportwerbung ver­
binden sich Veltins, Hasseröder und 
früher auch Jägermeister. Geselligkeit 
und sexuellen Erfolg beim anderen 
Geschlecht thematisieren die Spots von 
Bacardi, Diebels, König Pilsener oder 
Carstens SC. Viele Spots verbinden auch 
mehrere Einheitswelten. So zeigt der be­
kannte Becks-Spot mit dem großen, grü­
nen Segelschiff sowohl die Welt der 
„Natur“ wie die der „Geselligkeit“.

Die Botschaft lautet: „Alkohol vermit­
telt Dir das Erlebnis von Gesundheit, 
Frische, Zusammenhalt, Anerkennung, 
Selbstsicherheit und Übersicht. All dies 

macht Dich wieder fähig, in den Alltag 
zurückzukommen.“ Es sind genau diese 
Wunschmotive und Einheitserfahrungen 
(Gesundheit, soziale Integration und indi­
viduelle Selbstachtung), die viele Men­
schen zur Flasche greifen lassen. Für 
Alkoholabhängige sind es sogar die 
Motive, die sie in Abhängigkeit halten. 
Der moderne Mensch lebt also in zwei 
Welten: in der Leistungswelt der Funk­
tionssysteme, in denen er seine Rolle zu 
spielen hat; und in der Erlebniswelt der 
kulturellen Angebote, in denen er (z.B. in 
Verbindung mit Alkohol) sein Bedürfnis 
nach Einheit und Zusammenhalt befriedi­
gen kann.

Das Problem ist, dass Leistungswelt 
und Einheitswelt radikal getrennt sind. 
Unsere Kultur hat die Erfahrung von 
Einheit, von Rausch und von kreativer 
Ekstase in den Privatbereich abgedrängt 
und damit die Kontrolle dieser be- 
glückend-gefährdenden Erfahrung an das 
Individuum bzw. an die Familien abgege­
ben. Und umgekehrt zieht sich der priva­

te und individuelle Bereich zunehmend 
aus seiner Verantwortung für das Ganze 
zurück, will etwa mit Politik nichts zu tun 
haben oder überlässt die Sorge um Rand­
gruppen den dafür zuständigen Sozial­
versicherungen. Diese Trennung (die es 
etwa in asiatischen Kulturen so nicht zu 
geben scheint) ist in mehrfacher Hinsicht 
gefährlich: sie idealisiert die Erlebnis­
möglichkeiten durch Alkohol; sie drängt 
Alkoholabhängige an den sozialen Rand; 
und sie legitimiert die verschärften Leis­
tungsanforderungen durch die Gesell­
schaft.

Wenn unsere Kultur diese Trennung 
offensichtlich braucht, bleibt die Frage, 
wie die Gruppen gestärkt werden können, 
die die Hauptlast dieser Trennung zu tra­
gen haben?
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